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Konkurrenz un Kırche?

/Zur Bestimmung elınes schwierigen Verhältnisses

Zur Zeıt werden WIr eher nebenbe!1 Zeugen politisch-Skonomischer Wandlungen,
dıe unseren alltäglichen Lebensraum stark verändern werden un die och VOTLT

wenıgen Jahren undenkbar DEWESCH waren. Gemeınt 1St die Privatisierungswelle,
die nıcht UT viele staatlıche Beteiligungen Unternehmen, sondern auch jahr-
zehntelang „heilıge Kühe“ w1e Bundesbahn un: Bundespost ertafßt. uch ber
dıe Privatisıerung kommunaler Versorgungsbetriebe wiırd ımmer lauter nachge-
dacht Viele Stadtverwaltungen arbeiten längst ınnovatıven Konzepten.
Schließlich hat die OTV C! Jüngst Pliäne eıner leistungsbezogenen Neuord-
NUung des Tarıfsystems 1m öffentlichen Dienst vorgelegt un! schlägt damıt VOI,

auch 1er Konkurrenzverhältnisse verstärken. Ahnliche Überlegungen ex1istlie-
6A6 auch für die Universıitäten.

Vor 7wel Jahrzehnten waren solche Entwicklungen och undenkbar SCWESCH.
Die geballte Macht VO Gewerkschaften, Beamtenbund un admıinistratıven Pnf=

scheidungsträgern 1ın den Behörden erstickte jede ewegung 1ın die heute einge-
schlagene Rıchtung schon 1m Keım. Wo liegen die Gründe für den plötzlichen
Wandel der Verhältnisse, dıe 1U die Zustimmung der Interessenvertreter
der Arbeitnehmer tinden? Natürlich spielt dabei ımmer eıne Reihe VO

Faktoren eıne Rolle Von zentraler Bedeutung 1st siıcher die wachsende Verschul-
dung VO  3 Bund, Ländern un Gemeinden, die die politisch Verantwortlichen
zwıngt, sıch VO manchem notorischen Schuldenbringer verabschieden. FEın

wichtiger rund 1St 7zweıtellos die europäische Eınıgung, die w1e jede spürbare
Vergrößerung VO  — Märkten 1in der Geschichte! ZU Autbrechen VO Kartellen
aller Art geführt hat

och diese Veränderungen würden auf sehr 1e] mehr ideologischen Wıder-
stand treffen, wWenNlnl S1e nıcht auch m1t Veränderungen 1m Wertesystem der Of-
tentlichkeıt einhergehen wüurden. Stichwortartig wird 111all 1er können,
da{fß das Verständnıis für die gerade auch moralische Funktion VO  - Konkurrenz-
un:! Marktarrangements 1n den etzten Dekaden gewachsen 1STt. Unzählige Einzel-
erfahrungen un Vergleiche VO  - Dienstleistungen, die marktförmıg organısıert
sind, mı1t solchen, die durch Zentralverwaltete Bürokratıen 7A405@ Verfügung gestellt
werden, haben 1er breıite Bevölkerungsschichten sens1bilisıiert. [ )as betritftt nıcht
LLUT die Qualität der „Produkte“, sondern vielfach auch dıe (langfristige!) Arbeıts-
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zufriedenheit in beiden Sektoren. Denn diese 1St nıcht 'RFERG ein Produkt der Lohn-
höhe, sondern ınsbesondere der Qualität der Regeln, denen die Arbeit Je-weıls organısıert 1ST.

Die beschriebene „Entdeckung“ der gerade auch soz1ıalen Funktion VO  a Kon-
kurrenz annn keinen Anspruch auf Orıiginalıtät erheben. Sıe 1sSt bestenfalls eiıne
Wıederentdeckung der Stichhaltigkeit VO Argumenten, die VO ökonomischen
un!: polıtischen Theoretikern liıberaler Provenı:enz Eucken, VO Hayek

a} herausgearbeitet wurden. FEınıge Stichworte seılen 1er 1a17 SCENANNL:
Das Wzıssensargument. Wettbewerbsmärkte tunktionieren auch dann, WCeNnN

die einzelnen Akteure 11UT ber wen1g Intormationen verfügen. In der Planwirt-
schaft hätte die zentrale Behörde ber samtlıche Intormationen verfügen mussen
(wer W as produziert, wıevıel WCT W as für eın Gut nachfragt un!: dafür W as

zahlen bereit 1STt ete.) W as nıcht 11UTr praktisch, sondern auch theoretisch
möglich W al. Arbeıitsteilige Gesellschaften zeichnen sıch aber dadurch AaUs, da{ß
VOT (rt viele Intormationen vorliegen, ber die INan 1Ur „ OM the ]Ob“ verfügtund die miıthin besten subsıdiiär koordiniert werden. Konkurrenzmärkte
„schaffen“ damıiıt eCu«ec Intormationen un!: ordnen S1e zielgerichtet den potentiel-len Nutznıießern

Das Anreizargument. Konkurrenzmärkte verhelfen eıiner Gesellschaft als
Volkswirtschaft dazu, die ıhr ınnewohnenden Produktivkräfte entwickeln,
bıeten mıthin 1m eigentlichen Sınne Hılte Au Selbsthilte. Das oilt nıcht NUur für
Fleiß un Leistungsfähigkeit 1m Rahmen vorgegebener Arbeitsbedingungen, SONMN-
ern insbesondere auch für jene wichtige Ressource, die 1n keiner Bılanz Je aut-
taucht: die Innovationsfaähigkeit, den Ideenreichtum un die Kreatıvıtät der Bür-
SCI. Fın anderer Aspekt dieser wichtigen Funktion 1St die Umlenkung vortindli-
cher Antrıebskräfte un! Agegressionen 1mM weıtesten Sınn auf elıne produktive
Verwendung. Wo sıch Individuen un Gruppen Jahrhundertelang befehdeten, da
konkurrieren S1Ee heute Entfaltungschancen und stellen durch ıhren Erfolgwıeder anderen U Möglichkeiten ZUT Verfügung: Aus dem Negatıvsummen-
spıel kriegerischer Selbstzerfleischung wırd eın Posıtivsummenspiel.

Das Machtargument. Wo Machthaber durch Eınzelpersonen kontrolliert
werden sollen, da stellt sıch (wıe Jüngst wıeder 1n der Diskussion die E1
stungsfähigkeit des deutschen Aufsichtsratssystems) das Problem, das bereıts
Hobbes 1n die klassısche Formulierung gebracht hat „Quis custodiet custodes
1DSOS Wer aber kontrolliert die Kontrolleure?“ Anonyme Marktbeziehungendagegen haben sıch 1n der hıstorischen Erfahrung als „gen1alstes Entmachtungs-instrument der Geschichte“ (Röpke) erwıesen. TIrotz aller gegenläufigen Pnt-
wicklungen der Jüngsten Jahre 1St etwa 1m orofßen und . ganzen gesehen die Eın-
kommensverteilung ın unseren westlichen Gesellschaften wesentlich lacher als
dort, Miärkte nıcht der 11UT schlecht tunktionieren, W1e€e etwa 1n den meısten
Ländern Lateinamerikas. In unktionierenden Konkurrenzbeziehungen werden
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Bestandsgröfßen ımmer wiıeder NCUu ZUTr Dıiısposıtion gestellt, mussenc
Posıiıtionen durch bessere Leistung ımmer wieder verteidigt werden. UÜberkom-
mMeNC Hierarchien sınd gefährdet 1n eıner Umwelt, die eıner ständıgen Innovatı-
onsdynamık ausgesetzt 1St.

Die Funktion VO Konkurrenzmechanısmen als soz1aler Institution 1st also
theoretisch w1e lebensweltlich gul belegt. Damıt 1Sst 1U nıcht gEeSaRLT, da die A
nanntfen Vorteıile 1ın eıner Marktgesellschaft westlichen Typs ımmer schon 1e64-

1isıert selen. Die Erfahrungen mıt der liberalen Transformation westlicher Gesell-
schaften 1n den 80Oer Jahren haben vielmehr geze1gt, da{fß „naıver“ Glaube
Selbstheilungskräfte VO Märkten eicCc den Realıtäten vorbeigeht. Konkurrenz
1sSt eın Selbstläuter: Sıe bedart als soz1ıaler Mechanısmus gezielter un durch-
dachter Anwendung. Dabe1 mussen auch die soz1alen „Kosten“ VO  - Wettbe-
werbsbeziehungen berücksichtigt werden, die als ständıg steigender Anpassungs-
un Qualifizierungsdruck Buch schlagen. iıne unkontrollierte Erhöhung des
Drucks ann CIn 5System zAe% Explodieren bringen, WE 6S nıcht ber gyee1gnete
Verarbeitungs- un! Kompensationsmechanısmen verfügt. Konkurrenz bedarf da-
her der flankierenden Kooperatıon, W C111 s1e gesellschaftspolitisch fruchtbar W CI-

den soll Hıer 1St wiederum eın gesellschaftlicher Ort der Kırche.

Die Kiırche als konkurrenzfreıer Raum
Niemand Geringerer als der theoretische Kopf der ordoliberalen Schule 1n
Deutschland un:! Doktorvater des spateren Kardinals Josef Höffner, der Freibur-
CI Okonom Walter Eucken, hat sich 1n seinem Hauptwerk „Grundlagen der
Wirtschaftspolitik“ ZALE Rolle der Kırchen iın der Wettbewerbsordnung geäußert“:
eıne Sıchtweıise, die ach ber 40 Jahren heute ebenso aktuell w1e vergesSSCh 1St.
Eucken hatte die theoretischen Kenntnisse ber die Leistungsfähigkeıt VO Kon-
kurrenzmechanısmen eingepalst iın eıne übergreifende sozialphilosophische un
vesellschaftstheoretische Konzeption: die Idee der „Wettbewerbsordnung”. Kon-
kurrenz 1St für die auf Eucken ußende Schule des Ordo-Liberalismus eın Eıgen-
wWwerTt, eın normatıv ausgezeichnetes Letztprinzıp, sondern eın Instrument,
estimmte gesellschaftlich definierte Ziele erreichen.

Eucken wollte dem christlich-abendländischen Solidaritätsethos keıine AHNCUE

Moral“ freier Märkte entgegensetzZCcN, eLIwWwa 1m Sınn eınes evolutıven Kampftes
das Überleben des Leistungsfähigsten. Er hielt vielmehr Solidariıtätsmotiv der
ethischen TIradıtion test W as seıne Ideen enn auch für Kirchenmänner Ww1e€e
Höffner ınteressant machte verwıes aber zugleich auf die adıkal veränderten
Bedingungen, denen 6S diese Zielvorstellungen verwirklichen gelte: Das
moderne Wirtschaftsleben lenke die Aufmerksamkeıten des Ethikers VO  e den e1N-
zelnen wirtschaftlichen Entscheidungen WCB auf die Gestaltung der Ordnungen.
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„Die Lösung der Ordnungsfrage 1St aber heute nıcht mehr 1n unmıiıttelbarer Er-
fahrung möglıch. Und ebensowenig ın unmıttelbaren naturrechtlichen Ableitun-
gen Von hierher kam Eucken TT Forderung ach eıner völlig Koopera-ti1on VO  s Wıssenschaft un Kırche: „Eıne wıssenschaftliche Analyse der Probleme
1St ertorderlich. In der Wiırklichkeit mMUu die Sachgesetzlichkeit entdeckt werden,deren Kenntnıis die Gestaltung der Ordnungen auch 1n dem VO den Kırchen C1I-
strebten Sınne Eerst ermöglıcht. Der Autbau einer freien un!: gerechten Gesell-
schaft 1n eıner völlig veränderten Welt 1m Suchen ach eiıner Ordnung, die das
ermöglıcht, begegnen sıch die Kırchen mıt der Wıssenschaft. “

Di1e Kırche also 1n Dialog mi1t der Wıssenschaft als orum für die
Diskussion eine ständıge ordnungspolitische Anpassung alte un (
Problemlagen; die Kırche als Jene Instıtution, ın der CS CIn breites Reservoır VO

zukunftsfähigen Modellen o1bt, un ZW ar aut lebensweltlicher W1€ aut theoreti-
scher Ebene Die Kırche auch als jene Urganısatıon, die 1m Sınn des Wortes
„Aufklärung“ betreibt un: durch ıhre pastoralen ebenso w1e durch ıhre WI1sSsen-
schaftlichen Beıträge daran arbeitet, vorfindliche gesellschaftliche Wertvorstel-
lungen einerseıts un tunktionale Sachgesetzlichkeiten andererseıts mıteiınander

vermıiıtteln un die Entwicklungsfähigkeit marktwirtschaftlicher Ordnungsıcherzustellen. uch Eucken wulßste aber, da{f kontrafaktisch seıner Vısıon
die Kırchen dem Vordringen VO Konkurrenzprozessen un der marktwirt-
schaftlichen Ordnung überwiegend ablehnen gegenübergestanden haben Ihnen
erschien die Ablösung tradıtioneller Bındungen un der Verlust der darın enthal-

lebensweltlichen Solıdaritätspotentiale durch den Zugewinn individuel-
ler Aktionsfreiheit och keineswegs aufgewogen.

och die Gründe für die Ablehnung der Marktkonkurrenz hängen auch mı1t
der Aufgabe der Kırchen selbst S1e un sınd VOTLT allem darauf
eingestellt, iıhre ethische Orıentierungsfunktion prımäar In bezug auf den einzel-
NCN, also iındıyıdualmoralisch, wahrzunehmen: gerade 1n dieser Perspektive aber
zeıgen sıch schnell die Kosten der Konkurrenz: In eliner Wettbewerbsgesellschaft,1ın der ımmer mehr Lebensbereiche durch eıne ANONYMC Systemrationalität un:
ıhre wachsenden Leistungsanforderungen besetzt sınd, droht die tradıtionelle
ethische Funktion der Kıirchen zunehmend überflüssig werden. Schon Max
Weber hat 1n diesem Punkt den zentralen rund für die Feindschaft VO Kırche
un: gesellschaftlichen Modernisierungsprozessen gesehen“. Da diese Detensiv-
haltung keineswegs folgerichtig, Ja nıcht eiınmal törderlich für die Sache der Kır-
che Ist, 1St 1n etzter elıt wıederholt aufgewiesen worden (vgl. Aı ınsbesondere
dıe Arbeiten VO arl Homann). Welcher posıtıve Zugang legt sıch dessen
1er nahe?

Das Vordringen VO Konkurrenzbeziehungen un: die mi1t iıhnen verbundenen
Vorteıle, die Ja letztlich den entsprechenden polıtischen Weıichenstellungenführen, bringen zugleich orofße Belastungen für die beteiligten Individuen. Wenn
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diese nıcht In gravierende individuelle un! kollektive Probleme führen sollen,
dann MU: 6S zugleich kompensatorische Instiıtutionen un: c  „Orte geben, kon-
kurrenzfreie KRaume, in denen Jjenseı1ts der erlernten Rollen un!: systembestimm-
ten Verhaltensweisen (Stichwort: Ellenbogengesellschaft) Begegnungen mögliıch
sind

Dıi1e Kirchen siınd sıcher tradıtionell eıner der promiınenten „konkurrenzfreıen“
Räume 1m 1abendländischen Gesellschaftsmodell. Insbesondere die Irennung VO

„Amt  c un „Gemeıinde“ dürfte eıne yrofße Rolle dabe1 spielen, da{ß gewohnte
Konkurrenzmechanismen 1m kirchlichen Raum nıcht greifen können”?. Ange-
sichts eıner zunehmend segmentıierten Gesellschaft, 1n der ımmer wenıger
schichtenübergreifende Kontakte o1Dt, 1st Kırche zudem eiıner der yanz wenıgen
Orte, dem Menschen unabhängıg VO  a ıhrem berutlichen Erfolg un ıhrer gCc-
sellschaftlichen Stellung versammelt sınd un sıch 1n gleicher Weı1se die ynaden-
hafte Vergebung (sottes zusprechen lassen, in gleicher We1ise der Communı10
der gottesdienstlichen Gemeinde Anteıl haben

Gerade hıer, 1m zentralen Glaubensgeheimnis selbst, 1St also das Wesen der Kır-
che als konkurrenzfreier Raum verankert. Gerade weıl die yöttliche Zuwendung
ıhr Ma{ nıcht 1n der Leistung un Leistungsbereitschaft der Menschen findet,
weıl (SO% uns iın Jesus Christus ZUuUerst geliebt hat (Röm 5 Z Lım 1 9); 1sSt 1m
Raum der Kirche eın veräindertes Miteinander, 1st eLtwa auch „Konkur-
renten“ dıe Verständigung ber eın notwendiges gemeınsames ngagement
möglıch. Gerade hierın liegt auch die gesellschaftliche Bedeutung der Kırchen als
konkurrenztreier Raum 1ın der Konkurrenzgesellschait: S1e 1St eıne ıdentitätsstif-
tende Kraft un ermöglıcht 6S dem einzelnen, den vieltältigen gleichzeıitigen
Rollenanforderungen 1ın der Moderne entsprechen, hne sıch dabei selbst
eıne Raolle verlıeren

1ne weıtere Funktion kommt hınzu. Di1e Vielfalt zZu e1l miıteinander ınkom-
patıbler Angebote un! Optionen 1ın der Konkurrenzgesellschaft hat Ja den Auf-
bau eıner eigenen Identität als lebensphasenübergreifender Selbstbindung des e1n-
zelnen estimmte Grundüberzeugungen nıcht einfacher gemacht. Zu spuren,
W as diesen Überzeugungen entspricht, eın tieferes Gespur VOTIaUs, das 1Ur

1MmM Kontext eıner Konsensgemeinschaft ımmer wieder eingeübt, verstärkt un!
LCUu ausgerichtet werden annn Die Gemeinschaft der Kırche 1St für den Chrısten
die ErStEe; die wichtigste Konsensgemeinschaft dieser Art In ıhr annn der Um-

San m1t der Vielfalt der Möglichkeiten 1n der Konkurrenzgesellschaft aut die
eıgene christliche Identität zurückgekoppelt werden wobe!l freiliıch kirchlicher-
se1Its nıcht L1UT der oft betonte „Verzıicht“, sondern auch die Ermutigung 7A8

Ausprobieren un:! ZABRE entschlossenen Nutzung Möglichkeiten die
and gegeben werden sollte.

Angesichts der eingangs skıizzıerten Erweıterung der Konkurrenzgesellschaft
auf ımmer Cuec Lebensbereiche 1sSt 6S VO zentraler Bedeutung, da{ß auch die Le1i-
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stungsfähigkeit ftlankierender konkurrenzfreier Räume wächst, WEeNN nıcht die
gesellschaftliche Stabilität gefährdet werden soll Hıer wırd INan den berechtigten
Kern die Diskussion des Kommunitarısmus ausmachen können, der freilich
bei den meısten Vertretern eıne allzu einseltige un sozl1alromantische Prägung
tragt.

Konkurrenz der konkurrenzfreien Räume

Damıt 1St freilich die Leitfrage och nıcht beantwortet. WEr suchen die einzel-
nNen Menschen 1n der Kırche ZUEGTSE eınen konkurrenzfreien Raum der Begegnungun: Selbstfindung. Damıt sınd aber die offensichtlichen Probleme zwiıischen bei-
den och nıcht ausgemacht. Diese liegen viel!mehr darın, da{fß CS 1n der Moderne
auch eine Schärfe zunehmende Konkurrenz der konkurrenzfreien Räume o1bt.Beide Ebenen sınd er auseinanderzuhalten, die eigene Sıtuation iın der Mo-
derne besser verstehen: Dıie Kırche konkurriert mıt anderen konkurrenzfreien
Räumen WwW1e Vereınen, privaten Freundeskreisen, Sekten, iıdeologischen Zırkeln
aller Art un Ausrichtung, Inıtiatiıv- un: Aktionsgruppen, Nachbarschaftskreisen
EIe Dıi1e Pluralisierung 1mM Bereich der „konkurrenzfreien Räume“ entspricht der
Pluralisierung, die alle Lebensbereiche eiıner hochspezialisierten Gesellschaft C1I-
faßt hat un: die damıt die höchst unterschiedlichen Bedürtfnislagen der 1n ıhr le=
benden Menschen wiıderspiegelt Be1 den Überlegungen ZUT Entmachtungsfunk-t10on des Konkurrenzmechanismus zeıgte sıch, da{fß 1n diesem prinzıpiell durchaus
eın moralısch begrüßendes Potential liegt. Wenn sıch annn aber die Konkur-
TL der konkurrenzfreien Räume heute mancherorts als bedrohlich für Stellungun gesellschaftlichen Eıinfluf(ß der Kırche erweıst, ann sınd diese Überlegungendadurch nıcht IW:  ' sondern tormulieren die entscheidende Herausforde-
LUNS das authentische Glaubenszeugnis der Kıiırche 1n HHNSCTET eıt

iıne solche Außenperspektive INa dem theologischen Leser ungewohnt CI-
scheinen oder ıh: ZUuU Wıderspruch reizen: Dıie Kırche versteht sıch VO
iıhrer Glaubenstradition nıcht als Dienstleistungsunternehmen, das 1mM modernen
Sınne „Kunden  CC konkurriert. Ihre Innenperspektive 1st gepragt V unıver-
sellen Wahrheitsanspruch ıhrer Verkündigung, die ıhr Ma{ nıcht 1n Mitgliedszah-len der Kırchensteueraufkommen findet. Biblische Worte W1e€e das VO „breiten
Weg 1ns Verderben“ un!: dem „CNSCH Tor Z Leben“ (Mt E 13) der VO der
„kleinen Herde“ (Lk 12 32) spiegeln das urchristliche Wıssen arum wıder, dafß
CS mı1t der Breıtenwirksamkeit des christlichen „Angebots“ ohl VO  m jeher nıcht
Z besten gestanden hat Insofern handelt N sıch be] dem Bild VO der Kırche
als Konkurrent Markt für konkurrenzfreie Räume eine Aufßenbeschrei-
bung, deren Übersetzung 1in das theologische Selbstverständnis mıi1ıt Schwierigkei-
ten verbunden 1St Fraglıch 1sSt aber, ob eıne solche EXFerne Perspektive 1LUF eNtTt-
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fremdendes Licht auf die Kırche wirft oder ob sS1€e nıcht auch ein1ıge HE Aspekte
Hage fördert, die sehr ohl anschlufßfähig kirchliches Selbstverständnis sind

und Für ihren Selbstvollzug fruchtbar se1n können.
Konkret gefragt: Kann InNnan 1n den Bildern VO Konkurrenzdruck un Kun-

denorientierung nıcht auch den Zwang Authentizıtät und 7A006 Ernsthaftigkeıit
christlichen Lebenszeugnisses auf allen Ebenen kirchlichen Miteinanders entdek-
ken? Laden S1e nıcht C WAU eın, den (externen) Horer nıcht als durch se1n Anders-
se1ın disqualifiziert, sondern ın seıiner Würde un:! Entscheidungsfreiheit als efe-
renzpunkt kirchlicher Botschaft nehmen? Bringen S1€e nıcht NEeEUu 1Ns Be-
wußtseın, da{ß auch innerkuchlich der Glaube der Christen nıcht 1Ur

verwalten, sondern ımmer wıeder NEeUu erringen 1st? uch innerkirchlich tin-
den sıch Ja auf allen FEbenen jene Probleme, die 1mM Bereich des öffentlichen Dien-
STES ZUT eingangs beschriebenen Privatisierungswelle yeführt haben Hıer ware
eın Hauch jener „kompromifßßlosen Kundenorientierung“ eıne heilsame FErweıte-
rung, WwW1e€e s1e 1mM Dienstleistungssektor nıcht erst se1lt „total quality management”
un! „lean marketing“ die Unternehmenskultur prägen®. Di1e Kırchen un: kır-
chennahen Wohlfahrtsverbände waren dabe!] überhaupt nıcht auf die geENANNLCNH,

A a G E S O a W E R N
dem europäischen Kulturraum zr e1l remden un 1n vielen Unternehmen
doch mı1t 1e] Mühe künstlich eingeführten Konzepte angewılesen: Lassen sıch
doch Aaus gläubiger Sıcht solche Modeströmungen als Abschattungen des christlı-E n aa e “anl i chen Ethos den Bedingungen moderner Kultur deuten, deren letztlich
ralıscher Charakter eLtwa 1mM Vergleich Kundenbeziehungen 1ın Zentralverwal-
tungswirtschaften deutlich werden dürfte.

i1ne „UÜbersetzung“ 1n vertraute christliche Sprache un:! Bildwelt sollte daher
be1 ıntens1ıver Auseinandersetzung mı1t solchen Formen nıcht schwer fallen.
Kırchlich weıtverbreitete Kritik Konsum1smus, Werbung un:! ıhrer Obertläch-üla a ı A Bn i aa E Aa n
ichkeıt muüußte ıer nıcht einfach 1in undifferenzierte Zustimmung umschlagen.
Entwicklungen, die häufig mı1ıt Schlagworten Ww1e€e „Konsumismus“”, „Ellenbo-
genmentalıtät“ un! „Entsolidarısıerung“ gekennzeichnet werden, lassen sıch 1m
Kontext VO Konkurrenzgesellschaften nıcht verleugnen. ber S1€e bezeichnen DEr
rade die entscheidende Herausforderung die Kirche als gesellschaftlicher kon-
kurrenzfreier Kaum. Ihrer Annn S1e sıch nıcht einfach dadurch entledigen, da{f S1e
He entstehende Kommunikatıions- und Ethostormen pauschal ablehnt un als
oberflächlich diskreditiert.

Herausforderungen durch die Konkurrenzgesellschaft werden 1n verstärktem
Ma{ auch für die birchliche Wohlfahrtsarbeit spürbar werden. Ihr W ar aufgrund
der starken Stellung der Kırchen 1m deutschen Institutionensystem und bestimm-
ten Besonderheıten 1m Bereich der Sozialfürsorge bısher eıne nahezu monopoli-
stische Stellung beschieden. Der anhaltende o00M 1ın diesem Bereich, der nıcht
zuletzt dafür verantwortlich Isc da{ß dıe Kırchen heute hınter dem Staat der
xrößte Arbeitgeber ın der Bundesrepublık sind, hat auch den Wohlfahrtsverbän-S * E O E i E a an a aa C e 302328 Stimmen 213,
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den eıne entsprechende Vergrößerung iıhrer Arbeits- un: Einflußbereiche Drbracht. Zum eıl sınd aber durch die Ungleichzeitigkeit tradıtioneller Strukturen
un Aufgaben gerade 1er instıtutionelle Probleme entstanden, deren Be-
wältigung erst 1n den etzten Jahren langsam ANSCHANZECN wırd Gesetzliche Ver-
anderungen W1€e die Eınführung der Pflegeversicherung, aber auch die Veralte-
LUNg der Wohnbevölkerung wırd durch den Autftftritt Anbıieter 1n den äch-
sten Jahren einer völlig Sıtuation auch be]l den Wohltahrtsverbänden
führen. Priıvate Konkurrenz dürfte ıhnen 1ın bısher ungekanntem Ausmaf ıhr Ter-
raın streıt1ig machen. Mıt dem iInweıls auf die Gemenmnützigkeit des eiıgenenTuns sınd zahlreiche Urganısationsprobleme och nıcht gelöst. Dem AUS dem
veränderten Umtfteld resultierenden Zwang ZAUT Umstellung auf moderne Metho-
den der Miıtarbeiterführung, des Marketing, der Arbeitsorganisation (inklusive
einer modernen un!: doch christlichen „Unternehmenskultur“) un:! Diıienst-
leistungsangebote sollten die Verbände schon heute zuvorkommen.

Herausforderungen durch die Konkurrenzgesellschaft treffen die Kırchen
schließlich auch überall dort, S1e auf Arbeitsmärkten als Anbieter auftreten.
W1e viele Unternehmen, 1sSt der kirchliche Dıienst heute me1st och zewohnt,
VO einem „Angebotsüberschuß“ auf dem Arbeitsmarkt profitieren. Vom viel-
beachteten Priesternachwuchs eiınmal abgesehen, finden sıch doch für jede Tätıg-eıt 1m Bereich des kirchlichen Diıenstes 1n der Regel och mehrere Interessen-
te  =) Anpassungszwänge AaUuUs Mangel qualifizierten Nachwuchskräften halten
sıch dagegen 1n Grenzen. Angesichts des Geburtenrückgangs un!: attraktiver Be-
schäftigungsmöglichkeiten 1mM Bereich der prıvaten Wırtschaft dürfte sıch aber
auch diese Sıtuation bald 1Ns Gegenteıl verkehren. Stark siınkende Erstsemestler-
zahlen den theologischen Fakultäten GCEWAa deuten darauf hın, da{fß die Kırchen
schon bald Nachwuchssorgen nıcht 1Ur be1 Weıihekandidaten, sondern auch be]
qualıifizierten La:enmitarbeitern haben werden. Ahnliches wırd auch 1n och Star-
kerem Ma{l für einfaches Pflegepersonal oder Gemeindereferenten gelten, be]
wen1g attraktıven Diıienstzeıten un!: Arbeıitsbedingungen die Löhne schon Jjetztsehr nıedrig sınd und entsprechende Fluktuation insbesondere be] Jungen Müt-
ern beobachten 1St. Das Werben des kıirchlichen Diıenstes qualifizierteMiıtarbeiter wırd siıcher eın orofßes Problem der nächsten Jahrzehnte werden.
uch er stellt sıch ann wıeder die Frage, ob un: W1€ gezielt un theologischreflektiert Rückgriff auf Erfahrungen aus der PrivatwirtschaftMwerden
soll, die Arbeitsbedingungen potentieller Mıtarbeiter attraktiver gestalten.

Konkurrenzfähigkeit durch interne Konkurrenz

Lange eıt wurde auch 1ın der ökonomischen Theorie utetl, die Marktwirt-
schaft hebe sıch auch als Wırtschaftssystem langfristig selber auf, da Gs durch
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gezügelte Firmenübernahmen iırgendwann ZUr (Selbst-)Zerstörung des Konkur-
renNZSYSLEMS kommen werde. Insbesondere der Okonom Josef Schumpeter steht
für diese pessimistische Sıcht, die den Weg 1n eıne soz1ıalıstische Zentralverwal-
tungswirtschaft als unabwendbares Schicksal der marktwirtschaftlich organısıer-
ten Gesellschaft ansah. Die reale Entwicklung och der etzten Dekaden (Stich-
WOTrL „Elefantenhochzeiten“) schıen diese theoretisch begründete Vermutung
tendenziell bestätigen. Der neuestie Irend geht jedoch 1in eıne andere Rıchtung,
auch W CI och nıcht unbedingt mı1t der Zerschlagung VO Firmenkonglome-

verbunden 1St Es sıch mehr und mehr die Erkenntnıis durch, dafß GV

tuellen Größenvorteilen in der Produktion mıtunter sehr 1e] höhere Iransakti-
onskosten gegenüberstehen: Die Abstimmungsprozesse werden 1n unübersichtli-
chen Großbetrieben ımmer schwieriger; Informationen, die VOL Ort vorhanden
sind, gehen auf dem Weg ach ben verloren; un: V.O*x allem Durch die Markt-
ferne vieler Abteilungen entstehen hausınterne Anreıizeffekte, die Firmeninter-
CESSC un!: Interesse der Mitarbeiter iımmer weıter auseinanderklaffen lassen. Insbe-
sondere werden Mıtarbeıiter, dle 11UTr 7wWe] oder rel Jahre auf eıner Stelle sıtzen,
die langfrıstigen Folgen estimmter Aktionen für das Unternehmen normaler-
welse gering bewerten.

Es sınd solche Erfahrungen, die E YAU führen, da{fß immer mehr Unternehmen
auch ıhre internen Beziehungen marktförmıg organısıeren. Firmenteıle w1e€e Ser-
viceabteilungen, deren Kosten bislang als Gemeinkostenanteıle eintach den End-
produkten zugeschlagen wurden, werden 1U selbständig organısıert un! mussen
auch für die konzerninterne Belieferung anderer Abteilungen mı1t unternehmens-

Anbietern konkurrieren. Umgekehrt können sS1€e ıhre Serviceleistungen
auch außerhalb ihres Unternehmens direkt Markt anbieten. Das oilt iınsbeson-

e Gnl mı an Auı ere für klassısche Dienstleister WwW1e€e dıie Datenverarbeitung, die Z Beispiel 1m
Daimler-Konzern als eigenes Unternehmen organısıert 1St Natürlich gehört CS

eıner solchen Dezentralisierung VO Verantwortung, da{ß auch Entscheidungs-
kompetenzen ber Investitionen Eit VOT: Ort getroffen werden dürfen Andere
Zuarbeıiten Ww1e€e etwa Raumpflege un Kantinendienste, die ın den /0U0er Jahren 1n
die Unternehmen integriert worden sınd, werden heute wiıeder ausgelagert, weıl
CS langfristig kostengünstıiger 1St;, solche Leıistungen ber Konkurrenzmärkte
beziehen. Di1e Entscheidungen ber den onkreten Mitteleinsatz un die NOLWEeN-

digen Investitionen werden VO  n den selbständıgen Zulieferbetrieben selbst getrof-
ten Schliefßlich gehört die Jüngste Welle der Einrichtung teiılautonomer Arbeits-
SIUDPDCH 1n den Unternehmen iın diese Perspektive. uch er wiırd leistungsge-
rechter entlohnt, aber auch Entscheidungskompetenz delegiert.

Es 1St nıcht schwer, solche Neuorıientierungen 1m Bereich der priıvaten Wırt-
schaft 1m Horıiızont des Subsidıiarıtätsprinz1ıps der katholischen Soz1iallehre
deuten. Di1e Unternehmen machen sıch den Konkurrenzmechanismus ZUNUTLZE,

ıhre Produktivıtät ste1gern un Personalkosten senken, aber auch Ar-
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beitszufriedenheit, Selbstbestätigung und Verantwortungsbewulßstsein stärken.
Beide Effekte lassen sıch nıcht gyegeneinander ausspielen: Die Kooperatıon 1m
Kontext subsıidiärer Strukturen stellt ein „Positiıvsummenspiel“ für beide Tarıf-
partner dar.

Es wiırkt 1er fast W1€e eıne Ironıe, da{fß gerade die Kırche, die durch die eka-
den des technokratischen Planungszentralismus 1ın Wırtschaft un: Gesellschaft
hindurch Subsıdiarıtätsprinzip testgehalten hat, heute des Nachhıilfeunter-
richts 1n Sachen dezentraler Arbeitsorganisation un! Delegation VO  e} Entschei-
dungskompetenzen bedarf. Damıt 1St 414er nıcht einmal der VO  a Theologen SCIN
kritisierte römische Zentraliısmus gemeınt. Vielmehr hat der Regen der
Kırchensteuereinnahmen gerade den Generalvikariaten un!: kirchlichen Verwal-
tungseinrichtungen auf Diözesanebene oft eın üppliges Wachstum beschert, das
weder der Gemeindeorientierung och dem „Betriebsklima“ innerhalb dieser
kırchlichen Dienstleistungszentren ımmer ftörderlich ISt. Hıer soll nıcht eLtwa das
Charısma die Notwendigkeıt VO innerkirchlichen Instıtutionen 1n Stel-
lung gebracht werden. ber 6S mMUu: doch die rage erlaubt se1N, W arum sıch 1n
der Kırche mıtten 1ın der sıch greiftenden Revolution 1ın der Arbeitsorganisa-
t10N mancherorts bürokratische Strukturen konservieren, die die Urganısa-
tionsstrukturen der 50er Jahre erinnern. hne eigentlich STtarre Beamtenrege-
lungen gebunden se1N, eıistet sıch die Kırche alle damıt verbundenen, längst
bekannten Ineffizienzen: Leistungs- un Innovatıonsteindlichkeit (5das haben
WIr schon iımmer gemacht“), starke Hierarchiebeziehungen Teamwork
un: Projektarbeit, Intransparenz der Entscheidungen, zentralıistische Gängelung
un Demaotivatıon VO Gemeinden un: Miıtarbeitern VOT Ort

Zentralistische Inıtiatıven un Entscheidungen gehen 1aber oft der kırchli-
chen Basıs vorbe!ı: Klagen ber mangelnde Kooperationsbereitschaft der pastora-
len Miıtarbeiter einerseıts un: spiegelbildlich ber wachsende Papierflut aus den
Generalvikarıiaten andererseits sınd die Folge solcher Strukturprobleme. Natür-
ıch oilt das nıcht überall >  5} un! viele Mitarbeiter 1m kırchlichen Dıiıenst eisten

alle instıtutionellen Defizite Hervorragendes. Dem taäglıchen Miıteinander-
leben un -arbeiten der Menschen 1n der Kırche aber schaden diese strukturellen
Fehlsteuerungen mehr als viele der 1n den Medien hochgespielten Reizthemen.

Das betrifft auch die Bereıitschaft DAUT: ehrenamtlichen Miıtarbeit VO  $ La1:enmıit-
arbeitern ın der Kırche. Dıie gesellschaftliche Entwicklung hat 2YAÄU: geführt, dafß
auch Ungelernte heute wesentlich orößere Möglichkeiten haben, sıch fortzubil-
den oder beruflich engagıeren, als och VOT 20 der 30 Jahren. Dıi1e „Uppor-
tunıtätskosten“, also die Kosten, die durch das Auslassen der nächstbesten Mög-
iıchkeit entstehen, sınd dadurch tür ehrenamtliches Engagement ımmer orößer
geworden. Wenn sıch Menschen heute unentgeltlich un: AUS Überzeugung CHNSA-
ox1eren, ann stellen S1e daher bisweilen vielleicht unterbewulfßt oröfßere
Anforderungen ihre' Aufgaben. Sıe wollen sıch nıcht mehr als „verlängerte
3906
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Werkbank“ der Hauptamtlichen einsetzen un!: V0rgestanzte Aufgabenkataloge
abarbeıten. Vielmehr 1St der Wunsch gewachsen, selbst seıine Kreatıivıtät un: (62
staltungsfähigkeit einzubringen, eigene Ideen verwirklichen un! dabe1 fach-
kundıg betreut werden. uch auf diese Siıtuation MU INanl sıch oft 1mM kırch-
lıchen Dienst och einstellen: eın Prozefß, der durch die Klage ber E201smus
un! Selbstverwirklichungssucht der Zeıtgenossen och nıcht geleistet 1St. uch
jer wirkt die Konkurrenzgesellschaft auf die Kırche zurück.

In welcher Weıse annn diıe Kırche auf diese Entwicklungen reagıeren? Es 1St
klar, da{fß sıch das Konkurrenzmotiv nıcht einfach auf ihren Dienst übertragen
aßt Wıe 111 111all eLtwa den „Erfole® pastoralen Dienstes oder kirchenamtlicher
Zuarbeıit messen? Die Zahl der versandten Drucksachen dürfte eın ebenso
schlechter Indikator se1ın WwW1e€e die Kirchenaustrittsquote. Gerade letztere er-

liegt oft Gründen, die der einzelne Mitarbeiter aum beeinflussen annn Di1e Un
zulässıgkeıt solcher begrifflicher Kurzschlüsse sollte aber nıcht den Bliıck dafür
trüben, da{fß vieles, W as den Konkurrenzmechanısmus 1m Bereich der Gesellschaft
fruchtbar un leistungsfähig macht un! W as die katholische Soziallehre mıt dem
Subsıdiarıtätsprinzıp fassen gewohnt 1St, auch 1ın iınnerkirchlichen Beziehun-
gCHh un Organisationsformen seiınen Ort haben könnte. Das Bewulßlstseıin eıiner
legıtımen Konkurrenz den Teilkirchen würde etwa die Dynamık kırchli-
chen Lebens un das Suchen ach erfolgreichen Innovatıonen 1m pastoralen
Dienst W1€ 1n der institutionellen Struktur eıner 10zese verstärken. Dazu gehörtSanl a E aan annn freiliıch auch die Freiheit unterschiedlicher pastoraler bzw. institutionel-
ler Schwerpunktsetzung VOT Ort Hıer oilt CS auch seıtens des Lehramts, och
stärker zwiıischen dogmatischem Kernbestand, den legitiımerweıse einheitlich
halten seıne Aufgabe 1n der Kırche 1St; un! unterschiedlichen institutionellen
Umsetzungen unterscheiden. So hat das L1ICU gründende Hamburger Erzbi-
STUMmM sıcher mi1t anderen Problemen kämpfen als EFwa die Diozese VO Eich-
Statt Als Antwort auf unterschiedliche Herausforderungen ann die eıne Kırche
in verschiedenen Regionen womöglıch sehr unterschiedlich strukturiert se1n. In
eiınem urbanen, weitgehend säkularısıerten Umtfteld erd eLtwa mehr oftfene un:!
kategoriale Arbeıt gemacht werden, 1n unn besjiedelten Dıasporaräumen wiırd CS

keine fläichendeckende Versorgung mehr geben.
Überall mussen die Ideen un Erfahrungen, die die Christen VOTLT Ort 1n ıhremz aal l e e B aa e a aaan taglıchen Eınsatz gemacht haben, stärker 1ın die pastorale Schwerpunktsetzung

mıt eingehen. Konkurrenzmechanısmen könnten 1er auch schon hne tinan-
zielle Begleitung eınen santten ruck auf effektivere Zusammenarbeıt mıt allen
haupt- un!: ehrenamtlichen Kräften eiıner Gemeıinde ausüben. Meıst würde viel-
leicht schon eın besserer Informationsflufß darüber, mıiıt welchem Erfolg Ühnliche
Sıtuationen aNgSCHANSCH werden, ausreichen. Andererseıts sollten aber erfolgre1-
che „Innovatıonen“ des pastoralen Iienstes auch nıcht planungszentralisti-
schen Finanzierungshürden scheitern: Warum sollten knapper werdende Kır-
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chensteuermuittel nıcht auch gezieltere Verwendung finden, dieselbe alte
Giefßkanne 1Ur mı1t schwächerem Strahl weıter verwenden?

Jede Gemeıinde hat ıhre spezılıschen Charısmen un Stärken, mıt denen S1e
1er „wuchern“ kann; die Entscheidung darüber sollte be1 ıhr selber lıegen. Das
Moaotiıv der Vieltalt der Gnadengaben, die Jeweıls dem Dienst der SaAaNZCH (5@6-
meınde dienen sollen, welst eıne strukturelle Ahnlichkeit der Sanz anders
klingenden Arbeıitsteilung 1n der Marktwirtschaft auf, die azu dient, das geme1n-
S\4adiIlle Produktionsergebnis als Sozlalprodukt erhöhen un ZU Wohl aller

wırken.

Das Konkurrenzprinzip ın bıblischer TIradıtion

Soz1i1altormen W1€ die Konkurrenz werden sıch nıe bruchlos auf kirchliches Le-
ben übertragen lassen. Gleichwohl besteht aus kiırchlicher Sıcht en Anladßß, dem
Vordringen der Konkurrenzgesellschaft völlig ablehnen. gegenüberzustehen. Im
Bereich des gesellschaftlichen un wiırtschaftlichen Lebens hat sıch der Wettbe-
werb als Entmachtungsinstrument erwıesen, das sehr 1e] wırksamer ZUuU Abbau
VO Macht beigetragen hat als jede polıtische Kontrolle, be] der sıch das
Hobbessche Folgeproblem erg1bt: „Quıis custodiet custodes 1DS0S?“ Gerade die
orofße Masse der Verbraucher profitiert aber aufgrund bıllıger un: qualitativ
hochwertiger Produkte VO wiırtschaftlichen Wettbewerb und leidet seiner
Verzerrung, W1e sıch etwa ın vielen Ländern Lateinamerı1ikas och immer dra-
stisch zeıgt. Konsumiıismus un! Ellenbogenmentalıität sollen dadurch nıcht be-
schönigt werden. ber S1e formulieren nıcht die Entschuldigung, sondern dıe
Herausforderung für die Kırchen, iıhre Botschaft veränderten gesellschaftli-
chen Bedingungen verkünden un:! dabe;j diıe tärken ihrer Zeıt ıhre
Schwächen 1ın Stellung bringen.

Was ımmer die eher ablehnende Haltung der Kırchen Konkurrenzbezie-
hungen ın der Gesellschaft begründet haben Mag, das Argument VO  m; der Unüber-
tragbarkeit sollte dabe] auch nıcht überstrapazıiert werden. Schließlich scheut sıch
eLtwa der Apostel Paulus nıcht, mıiıt Bezug auf seinen miıissıonarıschen Eınsatz für
Christus das Bıld VO Wettkampf benutzen: „‚Nıcht als hätte iıch 6S schon CI-

langt der als ware ıch schon Ziele; doch iıch Jage ıhm nach, CS ergrel1-
fen, da Ja auch 1G ergriffen wurde VO Christus Jesus. Brüder, och halte ıch
mich nıcht dafür, als hätte ıch CS schon ergriffen; doch eınes EUe iıch Ich CS5SC,
W asSs hınter mIır liegt, un! strecke miıich aus ach dem, W as VOT mIır liegt. Das Ziel
VOT mır, Jage ıch ach dem Sıegespreıis der himmlischen Berufung Gottes 1n hr1-
STUS Jesus’ (Phil 3 12) Der Apostel vergleicht sıch dabei durchaus mı1t anderen,
auch WEeNnN ıhm dieser Vergleich nıcht azu dient, sıch selbst rühmen, sondern
das, W as die Gnade in ıhm bewirkt hat (2 Kor 11 2-2
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Be1 aller Uniähnlichkeit mı1t der modernen Konkurrenzgesellschaft 1St mıiıthın
„uch 1n der kırchlichen TIradıtion der Stachel des Wettbewerbs als Antriebskraft
1mM Dienst Evangelıum eın unbekannter Topos. In den ersten Jahrhunderten
der Kirchengeschichte 1St Cr derselbe Mechanısmus SCWESCH, der dıe Gemeinden
angetrieben hat, als Ort der „rechtmäßigen Überlieferung“ die Anerkennung
un:! das Ansehen der anderen Ortskirchen rıngen. Die (freundschaftlıche)
Konkurrenz den besseren Dienst Evangelıum un das authentischere
Zeugn1s für Jesus Christus könnte schließlich auch das ökumenische Verhältnis
He strukturieren un!: och vorhandene Reibereien auf die gemeınsame Sache hın
fruchtbar machen. Ist CS doch auch 1mM Bereich des Politischen mı1t Hıltfe VO

Konkurrenzbeziehungen gyelungen, ımmer vortindliche Agegressionen zwıischen
Gruppen un Völkern kanalisıeren un:! lieber wirtschaftlich als „kompro-
mıfßlosen Kampf jeden Kunden“ enn militärisch als blutiges Schlachten AaUusSs-

Nıcht Konflikte als solche sınd Ja schon bedrohlich für eıne C ommu-
n10, sondern erst die Art un!: Weıise, ın der S1e ausgetragen werden, entscheidet
ber deren Wohl und Wehe Gee1gnete Konfliktlösungsinstrumente WwW1e€e etwa

der Konkurrenzmechanismus können bestehende Spannungen auf das geme1n-
Samnlle 7Z;el hın transformıeren, die Gemeıinschaftt darunter zerbrechen las-
N  -

Konkurrenz 1St zumal 1n eıner Konsensgemeinschaft w1e der Kırche 1Ur

möglich auft dem testen Fundament gemeınsamer Überzeugungen 1ın Kernfragen.
ber die Einhaltung kirchlicher Grundregeln wachen 1st die Aufgabe des 1er-
archischen Amtes, das den Rückbezug auf die gemeınsame TIradıtion teststellt
un: zusıichert. Dıe schiedsrichterliche Funktion das Amtes mu{l eınerseıts die
Einhaltung dieser Grundregeln auch dle Erfolgreichen durchsetzen un!
darf zugleich ruchtbare Konkurrenz dort nıcht zerstoren, s1e Ansporn 1St
un:! der Entfaltung der Leistungsfähigkeıit 1MmM Dienst Evangelıum dient?!®. Di1e
Kırche sollte ıhre tradıtionelle Ablehnung des Konkurrenzmechanısmus ber-
prüfen un ıhrem biblischen Auftrag gemäaiß auch ın bezug auf moderne Inter-
aktionstormen „das Gsute behalten“ Thess, ö 210

NM  GEN

I Vgl Olson, Aufstieg Nıedergang VO Natıonen. Okonom. Wachstum, Stagflation SO Starrheıit (Tübıngen

Eucken, Grundsätze der Wirtschaftspolitik 71960)
Ebd Zur Vermittlung chr. Sozialethik Uun! modernen Wiss.verständnıs aut Suche ach eıner leistungsfähıgen

Ges.ordnung vgl meınen Beıtr.: Wirtschaftsethik eıne Jeremiade Moderne? Theol Grundlegung interdisz1ıplı-
are Methodologıe, 1N: Brennpunkt Sozialethik. Theorien, Aufgaben, Methoden (FS Furger, Freiburg 189 —
Z
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Weber, Abriß unıversalen Sozial- Wırtschaftsgeschichte (München 305 „Die tiefe Abneigung der
kath.Andre Habisch  * M. Weber, Abriß d. universalen Sozial- u. Wirtschaftsgeschichte (München 1923) 305: „Die tiefe Abneigung der  kath. ... Ethik gegen jede kapitalistische Regung beruht im wesentlichen auf der Scheu vor der Unpersönlichkeit in  der Beziehung innerhalb der kapitalistischen Wirtschaft. Diese Unpersönlichkeit ist es, die der Kirche und ihrem  Einfluß bestimmte menschl. Beziehungen entzieht, und die es ausschließt, daß sie von ihr ethisch bearbeitet und  durchdrungen werden.“ Spiegelbildl. dazu liest sich die Polemik des Münchener Weber-Hörers C. Schmitt, Röm.  Kath.mus u. politische Form (München 1923) gegen die moderne Ökonomie.  > Die Bez. der Kirche als „konkurrenzfreier Raum“ bedeutet natürlich nicht, daß es nicht auch in ihr Neid und  Rangeleien geben würde. Die Aussage ist nicht individualmoralisch, sondern sozialtheoretisch zu verstehen. Den  Hinweis auf diese notwendige Unterscheidung verdanke ich B. Fraling.  © A. Habisch, Chr. Anthropologie u. Ethos d. Marktwirtschaft, in dieser Zs. 212 (1994) 605—614.  7 Aus dieser Sicht erscheint es eher erstaunlich, daß noch über 70% der dt. Bevölkerung einer d. beiden großen  Kirchen angehören, allerdings mit sehr ungünstiger Altersverteilung.  * Diese Schlagworte sollte man nicht nur als Feigenblatt für Personalabbau diskreditieren. Sie bezeichnen zugleich  einen wichtigen Übergang im Ethos u. Selbstverständnis von Unternehmen; vgl. f. d. Unternehmenskulturdiskus-  sion der 80er Jahre den Klassiker Th. Peter, R. Waterman, Auf der Suche nach Spitzenleistungen (Landsberg 1983).  ? A. Habisch, Kirchl. Verwaltungsgerichtsbarkeit? Sozialphilosoph. Überlegungen zu einem bleibenden Desiderat,  in: AKathKR 162 (1994).  19 F. Furger, Subsidiaritätsprinzip — Gestaltungsprinzip nur für die weltl. Ges. oder auch für die Kirche? in: ThG 33  (1990) 327 £.  400Ethik jede kapıtalistische Regung beruht 1m wesentlichen auf der Scheu VOT der Unpersönlichkeıit In
der Bezıiehung ınnerhalb der kapıtalistischen Wırtschaftt. Diese Unpersönlichkeit 1St CS, dıe der Kırche Uun! ihrem
Einfluß bestimmte menschl. Beziehungen entzıeht, und dıe 5 ausschlieft, da{fß sS1e VO' ıhr ethisch bearbeitet un!
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